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„Man muu die Medicin in die Weltweisheit einführen und die 
Weltweisheit in die Medicin; denn der Arst, welcher Philosoph ist, 
ist den Göttern gleich.*' 

lllpf«krates: 

Opera, ed. Kühn. Lipsiie 1825, toDi.I. pag. 70. 



„AI.- (üimdlage für die Medicin ist eine walirc und wirkliche 
Philosophie der Autur iu der Ihat sehr wünschenswerth.** 

Baeo TOB KienilAiD: 

Opera omnia, ed. S. J. Amol das. 
Hafnie 1694, pag. 110. 



j,Mit jemvhr philü^jophisciiciu Talent«-, mit je griisscrer Aus!)il- 
dun^ des (üci.sics «Iuk Ii das Sludiiini der IMiilosophie, mit je gründ- 
licherer KeoDtuiss der Kesultate der Logik und Psychologie Jemand 
die medicinischen Wissenschufleii studirt hat, desto hesser wird er das 
Leben und dessen abweichende Formen verstehen, mit desto geschärf- 
terem Blicke wird er die Erscheinungen der Gegenwart aaffassen, 
desto uneingenommener wird er urtheilen, desto glücklicher heilen.** 

S. Erhardt: 

Kiulcilung in duü Sludiiiui der ge$:aninUen Tiiiloiiophie. 
Heidelbergs uud Leipzig 1824, pag. 79. 
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Iig gibt «nler den Aerzten Leute, welche erschrecken» 

wenn sie hören, dass man von der Nothwendigkeit der 
Fbilosophie tur die Aerzte redet. Dies ist in der That nicht 
gans ahne Grand, denn eine fidsche Benutzung der Phflo* 
Sophie hat oft genug in der firztlichen Wissenschall und 
. Praxis grosses Unheil angerichtet 

Darum ist es freilich besser, lieber gar nicht zu philo- 
sophireu, d. h. sich in Bezug auf die naturwissenschaftlichen 
Thatsadien auf reine Empirie zu beschränken und hmsichdidi 
aller dennoch unentbehrlichen Theorien in verba magistri 
m schwören, als sich in naturphilosophischen Unsinn zu 
verlieren. 

Die reine aphoristische Philosophie gehört nicht in die 
KrfahniwgswissenscJmften, und Diejenigen, die ans abstrakten 

Begriffen das System der Welt construiren wollen, mögen 
sich lieber von den medidnischen Wissenschaften fem halten. , 
Allein ist es nicht die Philosophie, die uns zum riohtigen 
Denken über die Erfahrung anleitet? In der That, wir 
können der Philosophie gar nicht entbehren. Wenn sich 
Jemand auch noch so sehr rühmt, nur ein praktischer Mann 
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sein zu wollen und gegen alle Theorie zu protesürai; er 

iiicR'hl sich vorkommenden Falls dennucli seine Theorie. Er 
philosophirty ohne es zu wollen und zu wissen; denn er 
steht sich nur allzu oft un praktischen Leben gezwungen, 
mit seinen Gedanken über seine Erfahrung hinaus zu gehen. 
Wollte man ihm das Theoretisiren verbieten, so blosse dies 
eben so viel, als ihm verbieten, überhaupt zu denken. 

Die medicinischen Wissenschaften, wenn sie auch immer- 
hin vorwiegend auf Erfiihnmg beruhen mögen, machen dess- 
iiuib düiinofh die Theorie nicht entbehrlich. Die so prak- 
tischen Engländer, die gewiss nicht in Versuchung stehen, 
sich mit ihren Speculationen ins Blaue hinein zu verlieren, 
sind so sehr von der innigen Verbindung der Eriahruug 
mit einem philosophischen Elemente ttherMgt, dass sie 410 
Natm-^vissenschaften geradezu mll dem tarnen ^natura 
phiiosophp^^ bezeichnen. 

Es sind namentlich Diejenigen, welche Lotze ,)Undi[H 
ciplinirle Geister^ nennt, ^} welche durch itur unberufenes 
Philosophtren in den medlcinli^hen Wissenschaften die Philo-« 
Sophie bei den Aerzten in den unverdienten Misscredit ge- 
bracht haben, dessen sie sich gegenwärtig unter uns zu 
erft^en hat. -Aber der Hfssliraach t$ner Sache hebt den 
rechten Gel)rauch derselben nicht auf. 

Die Erfofarungswissenscfaaften sind das ProdOct vweier 
Faktoren. ^So wenig sich eine Pflanze nur von der Wurzel 
aus und nur kraft deren W^echselwiiining mit Bodenbestand- 
fheilen 'und Feuchtigkeit entwickelt, ebenso wenig erwächst 
eine Wissenschaft nur aus der Empirie, vielmehr wie schon 
bd der keimenden Pflanze ein Theil der Axe oder des 

0 Aligcmeitie Pathologie. 2. Auflitge. Leipzig 1848, pag. 2. 
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ktlnfügen Stammes aus imierer Nothwcndigkeit nw^t abwtrts 

strebt, ein anderer aber sich nach aufwärts richtet und ent- 
feitet, so ist auch jede Wissensohaft als solche das gemein-^ 
schaftliche Resultat zweier r^^afiv ^lel^h selbstständiger und 
nothwendiger Faktoren eben der Empirie und der Theorie.^ ^ 

^Die Medfdn hat zwei Grundpföfler. Die Beobachtung 
und die Vernunft*, wie sich Baglivus hierüber ausdrückt.*} 

Was durch Beobachtung und Expensaent erlangt ist, 
führt erst durch Induction zur Erkfenntniss empirischer' Ge- 
setze. Uiese Erkenntniss aliein liefert uns^ und zwar oft 
en$t in YeAindung mit nöthigwerdenden Deductionen und 
der classificircndeii Thäligkeit des Geistes, das was wir eine 
^iVlsseiiMhaft der Erfahrung zu nennen berei^Hgt smd. 

Werden wir uns daher nur erst Über das geisfenseitige Ver- 
haltniss zwischen Philosophie und den medicinischen Wissen- 
schaften redit klar, so werden wir das unbefugte Einmischen 
der Philosophie in dieselben von dem befugten bald unter- 
scheiden lernen, wir werden die Grenzlinien leicht aufiSnden, 
bis zu welchen die Philosophie mit der Erfahrung Kmi in 
Hand geht und über welche hinaus die Plulosuphie das 
6d)iet der Naturwissenschaften verlässt und in den Bereich 
tritt, wo sie allein das Scepter fuhrt. 

Ob der Arzt als solcher diese Grenzen mit ihr über'* 
schreiten solle oder nicht, ist ehie wdtereRrage, über weldie 
er sich fernere Rechenschaft zu geben haben wird. ^) 

Aus dem Bedttrfiuss, liber diese Dinge zur Klarheit zu 
kommen, entspringt auch die Einrichtung auf mehreren 

<)Leupol<]: Theorie der Medicin. Erlangen 1851. §1. 
2) Opera oiiinia, Lutrduni 1745, pasr. 5. 

8) Vergleiche Lic bteiistädt: Dissertaiio inauguralis de studioruiu 
humaniorum cum medicina neun, 4. Berolnaam 181ö. 
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unserer deutschen UniversHttten, dass die Sludicenden der 

Medicm iiire Studien mit einem pliiluüüphischen Cursui» be- 
ginnen müssen. Am Anüuig ihrer Uniyersitiilsstudien /wissen 
eher Ihells die jungeo Leute meist noch so weni^ von den 
eigentlichen medicinischen Wissenschaften, theils nimmt man 
in den speeieli philosophischen Gollegioi so wenig Rücksicht 
auf das BedUrfniss der Medicin-Studirenden , dass jene 
philosophischen Vorlesungen nicht im Stande smd» ihnen die 
ndthige Klarheit über das gegenseitige Yerhälniss beider 
Wissenschaften zu geben. Daher kümmt es denn, dass so 
viele Aerzte die Phitosophie als fiir die Medicin völlig un- 
braucliLar ansehen , indem sie sicii nicht bewus&t werden, 
wie wenig sie derselben überall entbehren können» 

Die gegenseitige Stelhmg von Medidn und Philosophie - 
klar zu zeichnen und die Aothweudigkeit der letzteren für 
den Arzt darzuthun, ist der Zweqk dieser Arbeit. 

Ich rühme mich nicht, etwas Neues in derselbefi gesagt 
zu haben. Ea sind laugst bekannte Wahrheilen, die nur in 
ihrer eigentfattmbchen Zusammenstellung mit den Gegen- 
ständen der Medicin meines Wissens noch nicht in dem hier 
entwickelten Zusammenhang vorgetragen worden smd. -^X 

Trägt meine kleine Arbeit durch dargebotene Klarheit 
dazu bei, einige meiner, jüngeren Collegen wissenschaftlich 
zu befestigen und pNttisch zu bendiigeny so hat sie ihren 
vorgesteckleii Zweck völlig erreicht. 

1) Die Schrift: Ueber die Grenzen zwischen Philosophie und A'aiur- 
Wissenschaften von Dr. Moritz Em«! Adolph Naumann^ 
Leipsig 1823, bandelt gar nicht von den In meiner Arbeit be- 
sprochenen Gegenstinden, sondern stellt mehr nur ein natur- 
philosophisches System' der Physik und Physiologie auf. 
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^Y'ie^ är^langi num k der Medida xir ^lewuaheü? 
'Bieto Fngf«( ist von Hyppokrates «i Ims anf unsere Tage ateto 

aufgeworfen und vielfach besprochen Worden. • 

Die Wege, zur ivewissheit zu gelangen, sind in der 
Medicin. keine andern, ab die, welche' wir in jeder Indem 
Wisgenadieft gleichfalls b^releh müssen. Es ist nfiMÜck die 
phüosi^lusche Schlusstolgerung aus richtig gewählten Prä- 
ausseäy wodurok wir dieses Ziel erreiche* Die Wissenschaft 
der Lngifc, 4lie Kenntniss ton der ThMtgkeit^es nensddfchen 
Geiiitcs und ihren unwandelbaren Gesetzen, Inldet das noth- 
wendige Mittelglied zwischen dvn rein philosophischen Wis- 
ietdSGhaften nnd einer jeden Erfahmngswissensclialt 

In diesemdlkme ist dieLogik in der That die 
wie sie die Alien nannten. Die Anwendung der Logik auf 
die Hedicitt isi es daher, womit ieh mich zuerst beschftfiigen 
weide. 0 ■ ' * 



" -1) Vorgl. Mertber im ANgeraeiiieii folgende Schriften: loh. Ph. 
. Aebüle« Leisler: Ueher medidnifche Wahrheit und die 
t^lliHel, fie ni erlangen.' ^ •Fraiikiiirt>e.M. 1802. Rnupelt: 
Dia HelMafenwheft ant den !6e«oht«|piiBkt ihrer ZuTCrliMigkeit 
' . helraehtet. a. Dveiden 1829. ^ iok Devid Halia)' Oratio 
de Vera logica medici. Utrecht 1756. — Gilb. Blane: Ele- 
! mente mediciniscliLr Logik, dureh praktische Beispiele erläutert, 
isoitin^en 1820. — Ampere: Essai sur la philosophie des sctences. 

1 
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Alles, W9B in der Bfedicm wirididi wissenschaftlich fest- 
steht, ist eben so sicher und gewiss, wie es nur irgend ein 
anderes menschliclies Wissen sein kann. Woher kümmt es 
aber, dass man so oft die Medicin als eine höchst schwan-* 
kmide und Ungewisse Wissenschaft betrachtet? Dies rtthrt 
daher, weil es mck dmi j^zigesi äNid der Dinge in der 
Medicin mir erst sehr Weniges gibt, was mit dem AnsfHuch 
auf wissenschaftliche Gewissheit versehen ist Es fehlen ans 
noch vielfach die richtigen Prämissen zn unseren Schluss- 
foigerungen. Viele unserer Beobachtungen sind noch höchst 
iMngeibaft. Die Ungedakd der Praxis hat vieMaish, eintiti 
Yorgefassten System zu lieb gemachte , übereilte Abstrak- 
tionen als wahre Schlusi>ioItrerungen geltend machen wollen. 

Bei diesem Stand der Dinge ist es fUr den Arzt doppelt 
nöd^vettdig, das Wissenschaftüche von dem Unwissensehaft^ 
liehen, das Aechte \on dem Falschen genmi nnterscheiden 
zu können. Hierzu ^\\ni er ohne Zweifel am Besten dadurch 
ibeftihigt, dass er sich im philosophischen Denken gellbt hal^ 
-diiss er sieh iAer' die Bofeehtio^ung mtd den WeMi der eaii*> 
«einen Methoden, zu wisseuschaüiichcr üewissheit zu gehngen, 
recht khnr geworden ist: Aber es wird sieh hierbei nagm, 
jkM die Philosophie nicht etwa blos efate Gymnaslft ftir den 
Greist dos Arztes abgibt, dass sie ihn nicht nur über die 
richügie Methode der Beobachtung und Schlussfolgerung be^ 
lehrt, sondern dass sie ihm in der That auch einen mtv- 
rieften Gewinn darbietet, dass die Philosophie von ihr^ Seite 
zu dem ZustanUekoiumeQ. der Wissenscbaft» .wem auch nur 

' Pm% 1034. ^ .WhUweUe kidoctive PUloMphy, fihtfMlst von 
Limow. Statl0irtl84O^f. Joh. Sutrt »illt Dieinduc- 
tive Lflfik, elae Darlef ung der pbilesophii^heif Prtad^iea Witton- 
^baftfibher Fenehung, mabetoadere der NatttrfpMohmg. Breun- 
fldiweig im ^ Ji'F. W. Hcrt cb^l: tfeber dae Stodtani der 
NaUirwiMeiiflcbaften, überselzt von F. V. Henrici ÖOItillfiai 1^36. 
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Weniges, so doch Unentbehrliches hinzugeben muss, dass 
sie schliesslich erst dadurch unseren wissenschaftlichen Kennt- 
nlwen die rechte Festigkeil verleiht, dass sie den Ziisfiiiiiiieii* 
hang dieser mit dem grossen Gflnzen ^Uer unserec Lebensr 
ansichten nachweist, wie tch dies im Verlauf meiner Arbeit 
darzuthun gedenke. Ich wende mich nun zur näheren Be- 
trachtmig der einzelnen Punkte. 



« i -i,"*' .''»,1. ' ' . . 
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-j 1» ». .*»• !:\ I. i> "li^ y.. \\* .1.'. ! .•» M <!,• j' t !i II * ^'i* 

' ' Die p«!Olf^if*tii]^ i^.,^a8 .Ezp^rWIi^,. • • "'*.," 

Sclion die riclitige Constatiroimf der Thatsaehen in der 

Medicin ist keineswegs etwas sehr Einfaches; aw geschieht 
durch das Geschäft der Beobachtung und des ExperimentSy 
d. i. durch jene Geistesoperation und Mikllisnuttel, durch welche 
wir die angestrengte Sinnesthätigkeit auf die Erforscliimg' 
eines Gegenstandes, den wir kennen lernen wollen, richten. 

Ich will die Streitfrage hier unerörtert lassen, ob wir 
schon aprioristische Anschauungen mit hinzubringen mdssen, 
damit aus i>ios sinniiciien iiindrückeu Wahrnehmungen wer- 
den oder nicht? 

Zum eigentlichen Beoliaclltcil^ d. i. zum bewuss- 
teii und gewollten Wahriiclimon von Geiyensländen und 
Thatsaehen gehört jedenfalls eine reflektirende Thätigkeit des 
Verstandes, welche nur dann zum erwünschten Ziele führt, 
wenn sie nach den Regeln einer tüchtigen Logik vorge- 
nommen wird. 9 

1) Vergf]. hioriilxT Tolgenfle Srhriften: Giist. Schuster: Panenesis 
ad iiiodicos juniores de excilaudo observnndi studio in niedirtna. 

4. Chemnitz 1759. — C. Platner: Abhandlung von den ver- 
schiedenen Arten und Endzwecken der Beobachtung, in dessen 
philoBOphiachen Aphoriimen. Leipsig 1773. tom. I. pag. 110 III — 

5. Capito: Spectmeii iBAugnnlif de ohiervatioiie nedica. 4« 
Kopenhagen 1776. — Carrard: Aft d'obaerrer, Anitterdam 
1777. — Lepeck de la Cloture: Praktifwhe Anlettimg Ar 
Aerste, Beobaehlnngen nach bippokratiiehen Grundsfitsen anzu* 

. stellen. Leipzig 1785. — Zimmermann: Von der Erfahrung 
in der Arzneikunst. Zürich 1 7ö3. Jid. i. 3. Buch. 
*• < 
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( Bsi.iivixd»:lldMD! von: dit ^fmmerm'M&ii^^iinlsmam ifkAi* 
lesophiscMn -finidiliori ' Desjenigert* -alyfitiii^en , der sieh'; lail 
<krv Fesistelluiigi von Thateuciieii ui)^ibt^ ob seine- Behauprr 
tn^- WjriiMdikeU enlipreiiheft <^ . . . ,v. 

• .-"TkilMclien ^imavi'und 'lUMg aSB' analysiren, das JTielil^^ 
. zusammengehörige zu trennen, das Zusammengehörige richtig 
XU «nrerbüideiiy dies • ibt ifieineswcigsi eiie<fianst^ / 'die Mamma 
im/aeilsli veialüflej^', •> i • -hm ^ < '«»iir« 

1 ( »IffH Ri^ht Miis^tivuen .iiar 'iiti depl Medkart den Miltfa^ 
Umgeni' von BeobaciUungieny die von obcrflttchücben> Kdpieii 
iMriiliiieA:); Wm k$m «tö' Mto''gfOfise« Alizahi :v^:Beob4 
adrtiingeii «fitten^ wem dibse-Uos.gftzfllll^'iH^hl'abfjriapifi 
gjewogen werden? ; : * ^ - 

•- •'Kl Schon wdas^ibiose AtifTassea.deijeiugfiB Thateachen, d|e 
dmidte Jfate ml. adbst .darbietet , ist tte*. tediiMdheil 
Din|;en *iiMisl schwierig. Wie zafalrefch, wie mannigfaltig, 
wt« eoutpliciFt < sind od die aÜlägÜdKileii piiysiologit^chea uiid 
ydfcei^Mrtton ftrselMiwgtia «ioe» einrigeii/FaUes^? ^ • 

: .rSNidit Aliif JiibeniiM TflMt^iM Hyppoloirt^ rnä 4U 
Erscheinungen einer Krankheit mit Klarheit und Voü^lündig*- 
kiM^ in Ihrem Geiste iWifKufaäsuiL ^x i 'ü>! • - l . :.'r>:i 

noch tä<2'ijch in unsern medicinischen Journal«»? • »'-mj ' 
.1 ' üni hier de^ trivialem H^gehi^ i&er die Kunst der Beob- 
flfbtbnf ii ssa^i gtadhweigen ^>.¥Kllf -ich • niir' «swleiv« iwimeliieni 
ZirebkeidialUelbBlmU»14>e^»iMied//vireIdMf^ akMnd 

in unsere Beohdchliingcn ciiiuii^clieu. Idh meine: die Vor*- 
iirtbeile> der iiinne und.dMMiVofwtjfe^ ^ i ' 

Beis[Meieid0r<fnsten. AH. ted dt» :liei4tnlM|fenden, bereite 

von e rs e h et ! env ahnten : ^ J Taugen; wil* die / rechte ' Ihmd 
in eiskailus Wasser^ die ünke in sehr warmes >4ini> bringen 
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diü Mtk bcUa Ittiide mgleiiih: in du fitoft» mü. Ini- 
irmfeDi WttBser, m iltrd in» dM Wasser an der rechten 
Hand wärioer, als an der linken Hand erschoinen. Wollte 
man es nun .«b ein ^siütat d^r fieobaohttiiig^ auMpnAa^ 
da« das Wasaer seibat witddieh verecfaiedene Tan^eratur 
habe, so wäre dies eme iaLsche Beobju htun^, von deren 
Unrichtigkeit wir uns . kti genttuertir Untersuchung doreh 
thermometrische Messungen ttbmeugen* . Wenn .wir M vm^ 
ssMosienenM Aiif^' den' ZeigeCnger ' und Mittelfinger einer 
Hund kreu2en und mit denselben . eine Erbse auf dem Tisch 
liili>- lud bmüroUfiny sn* solMint es uns^ wie dies aus dar 
Fkfsiologje iMkaMrt ^isl, ob. es iwei Brbsen wären. 
Wollten wir die Verdopplung der Erbsen al;» Thalsache aus- 
sprechen, so. wäre .dies gieiohlalis^ ein aus^ talscher Beo- 
baolitH^ ntttoprangener Irrthnm, von. dam whr nns durah 
Mithülfe des Gesich^'nnes sofort überzeugen werden. Wie . 
leicht verweciiselt iemer der Arzt beim Gebrauche des 
Stethoscops snbjedive, durch Congesfian bein -fittdiaa de^ 
Kopb evMmdem GehorerselteHiungen i ndl^objeetirai That- 
sachen der Beobachtung. Aehnliche Hallucinationen , sowie 
nicht minder das Schmerzgerülil , wekhes Kranke in ampuft 
Men GU^m ai empfinden glauhfü nnd moaclies Andere 
gehört gleicMalls hierher. f . 

Mit den Yorurtheilen der Meinung stellt es nicht besser» 
jn sie sind noch weit schwerer zu vermeiden, alsxdin Vor«^ 
Mrtheae der Sinne. Whr sehen vNUach die Dinge dordi 
die Brille vorgelasster systematischer Ansichten, ja ein jeder 
von uns. ist in den wissenscfaalUichttn Zeiimeinungen befttoge% 
über die er nidlt ini Stande asivUnansHdaHnnien. 

Diese Vorurtheile werden niemals fehlen, es miisste 
dem) eine Zeit kommen, wo die WissenschaD nicht mehr 
fortschreiten könnte, weil sie ihren Höhepunkt bereits er- 
reicht hatte. Mit %mk€n Wmfkßk^ .fa^ sie« wie. sich 
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UewsehBl beBoidmeiMi aisdrückt, *) m unsem CMsle mi 

$0 laiige werden sie stets das wissenschaftliche Denken eines 
je<to» ßinzelneii helttsrr&cheu, lus die Auffindung wider»- 
spvediHMlir TMmlien cder die Atubilihingr besaerer Mn-' 
pungen sie Lü^en straft: 

Die Geschichte der Medicin lieißii uns. taiusendfache Bai-r- 
ifiris. von .den unendlichfin £inflii6s, den die. jedeiMialige 
Zeilmaliiuii^- auf die Bei^Niclitungen ausgeidH; ItsL 

Falle, welche der latrlichea Erfahnmg eines Jeden oi\'cn 
^^ek^eii Uahan^ übeiuiah man, weil gwiase für wahr gehal- 
Me.idlgoaaaine Stte für Reanltafte. aichorer Beobadamg- 

firehalten wurden, während sich diese Sätze doch nur auf 
wenige, mangelhaft beobachtete FäUe stützten. ^} 
II , Nooh hMe verdanken wv ea dieaen VorurtMlen, daaa 
iiair mäsk msr die IHnge aehen, die wir aehen woUen^ wodttfcb ' 
denn nalürlkjh unsere Beobachluageii uüvuHsiäiidig bleiben. 
Wir Ubersehen die Füitey wekhe niekt mit unseren vorg^, 
fiunrten Meinungen übereinstimmen und mischen unvermerkt^ 
indem wir voreilig generalisiren , Schhjssfol^eningen in die 
Beobachtungen mit ein, die wir fUlschiich iiir i^eobaehtungen 
ballen« -Mapi^attreiae erinnere icb nur daran, wie man noch 
bl$< in die. Mnale blnein das Nenmengeräoacik fir ein 
aussehliessHches Merkmal der Clüorose hielt, ehe man sich 
d4V0i| Uhemeugte, daaa diese jBrscbeinung aelbal unier den 
Cllnisaienregimentem nicht zu den seltenen gehört 

• Ganz besüiKk IS aber gilt das von den Yorurtbeilen der 
Meinung Gesagte in der Therapie bei Empfehlung einer Heü-* 
. melheday wo daa ae efi unbewuaat aich etnachieichende ^^pasi 
ioCp ergo propier k»t^* eine höchst ergiebige Quelle vieler 
schuldigen und unschuldigen IiTthibuer isL Wenn der bc- 



^) Herschel 1. c. pag. 84. 

2) ücispiele siehe bei Mi 11 1. c. p«g.6ü5lt 
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iftait» John Wesiey lUNsh Hill 9 Mettang' seHier 
liarperlldieii Gelyredim dmb Gebet und Sdiiv*efel all efiMf 

beobachtete Thatsache erzählt, so vergass er, den heilsaiuen 
Eii^iuni mH in Rediimiig zu bringen, den die weitere Yor^ 
Schrift FothergiH's auf seine Krankheit ausgettiC * hatte, 
nämlich: Landlufl, Ruhe, Esilsiiülch und Reiten. • 

Dies Wenige möge genügen , um zu zeigen , wie viel 
es neben aUea iliediciniscfaen Kenntnissen auch auf phttoiM»^ 
phisohe Bfldung ankömmt, um richtige BeobacKtangen anzu- 
stellen. Es ist daraus nämlich ersichtlich, dass sich die Phi^ 
losophie in d^ Reflexion über die Thftl^keit des mensob^ 
Midien Geistes bei 4em Gesdiüft des Beobachtens als nlltettoli 
und unentbehrlich erweist. Doch gebe ich zu, ihr Einfluss 
ist hier nur ein mehr formaler, sie übt und belehrt den 
Geist, ai<^ts Toreilig als Thatsache ameuerkenneii , nkshis 
von subjediTen Meinungen In die Natxir hhisfai m trage» 
und sie von .allen Seiten zu betrachten. : • . • . 



t ffr. 

Doch mit der blasen Beobachtung der Thatsachen, wie 
sie uns die Natur von seihst darbietet, würden wir in der 
Medidn nicht ansreiehen. Wir müssen das GeMel der Beol»^ 
achtungen durch das Sixperlment erweit^. Dieses 
ist, wie es Humboldt so passend dehnirt: „Das Hervor- 
rufen von Erscheinnngett anter gewissen Bedingungen nach 
leitenden Hypothesen, d. h. nach dem Yoi^geftU von dem 
innern Zusammeiiliang der NaturkrÜfle." 

Es war ßaco von Yerulam, der zuerst die Methode 
des Experimentirens^ In die Natorwisseiiisehaften efiigeMirl 
hat; er nennt das Experiment eine Frage an die JValur. 

0 MHl 1. c. paf. 613. Weitere Beigpiele pag. 632 n. 633. 

Kosmos Bd. I. png. 66 u. 67. 
3J Oper» omnia, HaftiiiD 1694- pag. 186. 
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Wir nöthiofen die Natur, uns ihre Geheimnisse aufziischliessen, 
auch wenn sie uns dieselben nicht von. selbst darbietet. Eine 
Zeit lanff blieb das Experiment YcmgsMtse'ialif die Gebiete 
von Physik und C9ieinie beteMnlct ' Brat dem uMeiMieheii 
Albrecht von Haller verdanken wir es, den durch- 
grmfenden Anfang mit 4er fiiniuhning des Experiments ia 
die Pkysiologie gmackt 20 -habeifj 'Wer sM jedoch* tßh 
dieser Art von Untersuchmig s^^i^^? mnss, wie Coulen^ 
eeau 0 richtig bemerkt, mit sehr ausgedehnten -aiMtoni^ 
sehen und physiologischen Kennbiisseii versahen «sein; er 
OMSS viiBl • GeektddichMt inrid f'ertigkeit ; vot-züglich 'aftetf 
einen erfindungsreichen Forschergeist besitzen, der ihm die 
oft sehr stnnreiehen Mittel und im Yoraus berechneten Yer- 
ftifarangsweisen an die Hand jgribt, um iut'^Ldsunf des Pro^ 
blems, welches er sich vorgesteckt hat^ zii gelangen. Dank 
sei es der grossen Menge sfeschickler md glücklicher Expe-« 
iteenlatoren, dasil sie seit^Halier duroh ^aUreidieVivisee^ 
lümen^ dureb Anwendung physikaliseher: iM 'iolieQiteel^ 
Analysen auf die Vorgange im Organisaius unsere Wissen- 
schaft so mächtig gefördert haben« Ja es ist hauptsächlich, 
das Sxperimeut, welciiem die Wissenschaft ifab gegenwärtige 
grosse Bliithe zu danken hat. " ' ! . r ' . : 
Allein die Aufgabe des Physiologen dMl^PaflLologen ist 
noch weit' schwieriger als die des Physikerff'und'OheBifters; 
weO die Erscheinungen der Organisitlion Mel- i^taifly^kiet 
und folg^lich weit schwieriger zu entrathseln sind, als die der 
unorganischen Körper. Hier ist der W^g sehr schiüpfing 
und der IrUthum sehr schwer xn vermeiden* Wie viiele Ver«« 
suche haben im Verlaufe der Zeit andere vernichtet und 
Resultate, die i)ereits gewiss zu sein schienen, wieder um-* 
gestossen^ Dennoch haben wir fast Alles^ was wii: von der 



> 1} M e U 6 n e r : Alcdicinische Kncy ekipiltlte Bd. 1 2^. pag. 399. 
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yerdvmg^ ym Atiunen, von den Ab^ uid AnwwMrtwungon 
des monschlkhen Körpers, den Ersoheinunfen des Nerven- 
iebenSy von dem wunderbaren Spiel der Jiluskelbewc^giingea 
wisset^ nur auf dem Wege de« Eifieffmients eAaag^ 

Aber noch vireil sohwkri|3rer, als in der Pliylsiologie, 
sind die Veisiuhc in der praktischen Medicin anznslellen. 
Amk iiier verdanken wir die Fort schrille vieifacii der Ann 
Wendung dMmmkBr Venmdia «nl die Ab- und Aussonde^ 
ningen des Körpers, ja der ganze Gewinn, den uns die Aua-i 
culti|tiüa und Percussion ip den ieUten jüecenmen gebraahft 
kaben^ ial der Erfolg fliysiknliscto EiqHsdBttBnffcens m 
nengeUielien Körper. 

Manchen schätzens^verthen Wink gab aiclit minder das 
ExperimenUren am Cadaver. Ich. erinnere nur an die Er- 
mitielung dea finiflnam, wetehen der Lufidruck auf daa jita- 
sammenhalten des Sohenkelkopfs mit dem Hüftgelenk ausübt^ 
dessen Kenntniss wir Ed. Weber verdanken, und an dia 
liÜM>tripliaoh€n]natrnniettte, deren sweciunäflsIg^GebraQali wä* 
andi emt durdi Ymnehe am Cadaver rechl kennen getoral 
haben. IsL es nicht gleichfalls das Experiment, ^\odurch wir • 
die »mulirten Krankheiten von den wahren unterscheiden 
lernen? ^) Im Uebrigen kdnnen faat nur die veraduedem^n 
IherapeuUschen Methoden und die Eigenschaften der Heil- 
miliei den Gegenstand der Experimente bilden. Die Givüi-r 
(lation vertnetel una» am lebende nsenaeliUehen Körper aclinifri&-* 
hafte Experimente anzuakellen; wir miteaen um; daher VieUhoh 
mit dem begnügen, was uns die Beobachtung von selbst 
darbietet; aber auch selbst die wenigen ^uüisaigen Versuche, 
In ao beschränktem Umfang aie auch nur vorgenonnen wenden 
können, bieten uns höchst zahhreiche Schwierigkeiten dar. 

9 Chottlanti Lehrbuch der speciellen Fadiologie und thenpte des 

MeDtchen, 4. Auflage, henusge^ebea von Richter, p8g.e36. 
') Plagge: PhanaakedytHnOk. nfauwdiwcilg 1847, pflg.27f. 
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WelohM ScIm^^ Marf^i »(cht, um intt Ge^ 

iiauigkeit dasjenige y.n tjestinnneiT, was in den mannigfaltigen 
BrsGheimingen einer Krankheit, in den YarkUonea ihres Vei^ 
laufe. In: dor Aendenmg'ihrer Symptoate,' Hl din* Besdhlemiu^ 
gnng- oder Verzögerung ihres Ganges wirklich der Binwfp-» 
kung der HeümiUd zugeschheiien werden mnss, um das- 
jenige dmii*ni wtersciieiden, was daß spontane- ReaalMil 
der • imM%eB UanliM od«r der {N « i iiih<jhü gt; iM? ' gid 
Schwieriijkeiten sind in dieser Beziehung so gross, dass siä 
mB> selbst iailnfewüssheii lassen, «ob aan dieaenii<ider jettenl 
therapeatlselieii^iatem. den Vonni^ galten solL - N«r nntleirf 
sehr genauer, vergleichender Versuche wird aiaii aus diesem 
Labyhn^e herauskommen können. > 

ifier wäre es numaehr am flatae, Ton. den^logfisekeil 
ReiBfehi des Estpari men tfrai w «i reden, «u- denen >Memitirito 
und Würdigung allein das Studiuni der Philosophie verhilft« 
ich könnte ferner. vtrseideäenm Methoden expetimei^ 
Msr Etfitf9eim»^ eniwidMn, die^wii^ ebefeüdls min daveH 
philosophische Betrachtung: aufiin^pn. Dodi verweise itli 
iiber dies Alles lieber auf die specieU philosophisehen Selurif^ 
ten, 2^B. von JHill, irnd bebe aa maiiem 2weak nnv 
IMgenden, allgemene« Gedankes benw: ' 

Das pliilosophische Element, welches hier mit der Me- 
dacin m YerUmhuig iritky isl nicht mehr als; ein iediglici 
fbrtnelles ansuaahan. Wem fgqwwnioaiii'eny so briageii 
wir Meipungen zu dei Betrachtung der iVatur mit hinzu, die 



1) V«ffl. ÜafaMiisrt MecMshiiscb» SnorclopMie Bd. 12. p9§.m. 
i >J Jfill JL &.Cap*a p%g.a7lt Vef^kieh« ferner J%o. jSiaif: Beilf 
ober die beste Methode medicliiiBchfi Untenuchungen amiiiteUeti. 
Ans dem Englischen Ton Hilller. Hamburg 1775. Senne- 
• ' ibiert Snr l'arl d'obserrer et de faire des exp^ieniscs. Genf 
1775. 2 Bde. — ISoUct: L'art des exp^riences. Ul tom. Paris 
1770. . , . t 
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. Die erstä Batttehuiif iieseirlMHnig' mtg oines Theb (MR 

' häufi«r duich zulailige lieobachlungeti geweckt worden sein^ 
aMiiN:ea Tbeiis aber grünilet sie Jicdli «uf die ^iviiuiUani lo-" 
vanlioii' und SpecuMoii. Ubib^. M m. «Iso .ü auHer^^übr 
Hingeht der Erfahrung angehurig, zur anderii Hälfte aber 
sind sie philosophiscber Katur. Die uns bei mmem Bti^'metiHm ' 
Iei|eii4eii HyipoHwlBm 0 iVtwinbriwigüii'dee^. ZuflnDenn 
iNoum der< Naturereignis^ Ai(leR .*ii!<ij*.:eral ^kubh itti^ 
Schlüsse aus Inducüoii und Analogie. Diese müssen eines 
IMl«:dep£iq)l»iweii(lf«ii Yorauigehen iind'%wdeQ:«iHle»eii 
tlwjte»selM«wiedah«n>tfuieh iittsere BkpeiiiDeQle: auf neue 

Sturen erhoben, wie wir das so^Ieicli im folgenden AbsclmiU 
Sprechen werden. . Hüten wir uns nur, jenen Jimnungen, 
weielie 1*18 den Weg .suiii £xperinmtim Mgen eoUei«; eU^ . 
zft' leicht' teer . Sttrnm.:«! eehinkem: 'Den» eS'.fet'glmi 
riciiiig, wie es bei Gehler heisst,^} xUi^s jedar Mensch weit 
leiehter und nü üriel« «geringelt hmStxfs^i^imi^v mu^t fiuit^ im 
ahtflawle /def 'Miiiieii& «ift hilbcift.ilritHflid n«iBR'l|mditt| 
erdenken oder Möglichkeiten ahnen koruie, als nur einmal 
diu» Arl und Weise genau zu: übeciegen, auf weh^he ein den 
Forderungen genügender liewr' Yersucli. «igefMilrWQrdeasA 
' M jedoch der- «Misame Weg der Beoheehfting wd des 
Experiments immerhin eine dornentolle und siede Bahn y so 
kan MM'doidi aiiihi gifiygt dasn eiinanteni,^ iha,i:ilatig au 
trttea^ihia aUeinisfcitiaDkea wtt dblhreitanniftdea.petflimi 
Details unserer Kenntnisse und woliin die Speculation ohne 
tliese VorarbeHenjich verlieren kann^ haben uns die Iraurigen 
Be»p(eie d^ 'naturphiiosophi^cb^n üaginiiev Womit *uib der 
Anfang dieses Jahrhnnderls BeglQdkte, zur 'Cchüge g^ /A igt! 

' • i> Y<»8L*Lo(fte: Allgonein» Paihobgie« • leiptigf 1MB pnf . 41 f. — 
" - t L«*ft4:'AllfeiBeu>B.fihy«ioliifia lefpsig ie51>|ii{$. 4M:' : 
») riiyfikaliMhes Wörterbuch Bd.VlI. Abtii.I. pag.m 
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• Die Iiiduction und die Dedaetioa. 

ff,-'! ./ t.i' ' !*4' ♦ ' :' . ' 

- ** .' ■ - .!.'♦. ■ • ! • : . . l 

Der Arzt als bioser Beobachter' and £xperimenlator hat 
. wmm mM wk veMtmdm'Bmli er gimhi dor BchUi^ 
«wiiHiev dii» aaf^Nm Fnlfeii iteiil muf. jeds GMriM <H9 ihr 
entgegen tritt, mit ihrem: ^ Halt, wer d$i]^ »nnifend, sie ver^ 
nioliM-i *weioi'.«ie J»in6. Antwort gibt, wie. es dem guten 
^teffdflteii ' geileml!^ mhMmmtiit nnt 4m * 'mileren 

Zweck ihres Daseins. Er gleicht dem Arbeiter, der Steine 
zu Lincm Gebäude herbeiträgt, ohne wissen zu wollen, wio 
nie l^iiadeil''wenl€iii«ml wd> sie iiiRgeBloUt werden sotleiir' 
> • Abe# De^aehten «nfl EicperiheMr^ ottefiif maoht- lurih 
keinen Arzt. Mancher rohe Schäfer liat, vom Znfall b&<^ 
gänsiigt^.^K.vim.mmam^aS^en lbisxeik geleitet, TkatsadMli 
•nn^refuMteil , /diA Tiriiien weiftvelien Beitrag' amn - Malerül 
der Wissenschaß liefern. Aber die Wissenschaft selbst be- 
-^f ztt. ihrer Forderfing noch anderer Dinge. Eine ^mnip- 
iMg^'Von^Jtenitniasen^.die.iaicli attein mitjdiasen Dmgüii 
J>egnügeit*wollley1at mit lentfiml; Avön^ bereite -eine -WisM^ 
Schaft zu sein; sie würde vielmehr einem Nadiraliencabinet 
•gleichen, in . welekefli i^le jGegenalände ohne Ordnung durab- 
ieinändeiv:gMroi!fen-iirirdiy' wie aie def . Znfidl' gerade 
sammen gebracht hat. • .*> 

In der That, die vereinzelten BestiUimuiigen der wahr- 
g^npinm^€ii|. %sc^ini|iH[eiPi.lw)r^ii an sich m k^en 
wissenschaftlichen Werth. Der Grund' den tPrachelmingen, 
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ihr Zusammenhang mit einander, ihre gesetzmässige Gültig- 
keit «Uein ist es, was uns wineiwcliafilich intregsfart Hier* 
über sagt aber die unmittelbare Erfahning nichts aus, sie 
zeigt uns nur Thatsachen und Begebenheiten in bestimmter* 
Aufeinanderfolge, aber nichts von allem dem, was den Grund 
und den Zweck dieser Erschemong^ ausmacht 

Die Sinne k()nnen nicht mehr lefsten, als diese That- 
sachen und Begebenheiten, sowie ihre Reihenfolge in ihrer 
Existenc anza^keimen. Das Verstiindniss. dieser Ersciiei- 
nüngen, ihre gegenseitige Verbindung unter einander, die 
Alileitung allgemeiner Gesetze aus denselben, die Anwendung . 
^Keser QmtaB sUni Zweck» deftHeilensi veHdanken wir.atteiii 
dar plkllotoa|Auselien 'V1illligkeit tinseies .Geilles ; weklie imr 
Bur Betrachtung der Thalsachen mit hinzubringen müssen. 

JDies igit ganz basoaders Tür die Gegenstiinde der Me^ 
dmu Das Wiesen unsdrer Kraiildi^iten fiOH setten in 
i Sinne. Wir müssen, weil uns die Sinne bei der Erforschung' 
ilber den Grund der Krankheiten iüüdig im Stiche lassen, 
idnrch den Verstand' «uC die .Urtedfaen «sUlastak Uni l^eito' 
■m scAcn, als die . Sinne »eicfaenr, bddienen ndr' uns iddk* 
logischen Meikode der laduetlon« Diese 
Ist die Opesation des mensoUicben -Gcisles, wodnnk ef mm 
ddn Binselnen airf das Algemefaie,.ane.4ekn Vielen aaf das' 
Gemeinsame schliesst. Durch sie schreiten wir vom Be- 
jHumten zum Unbekannten fort, durch -«16 erheben wir uns 
von- BMMchtüng und Biq^eniUeBt 'in» laKgiUteineR' ätttneii, 
»WM! diesen -iiiedeinni Tm'mtmm Hcperiminteni' nMl^'iitfhelm 
Wahrheiten. ^3 Sie verbindet die praktische IlÄerBuciiung 
HkrNatnr jnit; der SpeculäHon, dieifirfidurog mil der reinen 
Vemunflanschauung. - ^ 

'i) Vergl. Zimmer mann: Ueber dtte'Ei^Aihning in'dk Anineikttiidto 
.1* : Bd.lL -Cati.3.i4Bj- f " 
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* AM bidnctioiMii stützen sieb nmnlfoh auf den dabi 

dör Gesetzmässigkeit der Nalur. *) Die Anerkennung dieses 
8ilBe0 mxm daber unsern Inductionen vormsgeben, sie aliein 
nsl der Sdilthssdi mm Yerslündniss einer Naturencheimnig: 
■Die spcculaliven Divinalioneii über Grund und Fcilge, Ursache 
und Wirkung, Zweck und Mittel, wie sie Lotze scharf«* 
ainnig imterachieden hat, sind also materielle Blemente, 
wiMdh^ die Natunrissensahaft und mithin auch die Medidn 
von der Philosophie erst erborgen niu«s, wenn sie überhaupt 
mt WisaenaelMift werden Mrtii. ^} Hier geht di^ reine Fh^ 
-Ibsophie in der That Hand in Hand mit der Medicin nml 
kann (rm- nicht von ihr gfelrennt werden. Die Philosoplüe 
ist hier nicht blos nicht zu verachten, sie ist vielmehr gar 
-nickt za entbeluren. ^INe Erfaiurungskenntnlsse^, wie Hum- 
-bo-tdt sa^vf, ^) ^und eine in allen ihren Thetlen aus^efeifldeltfe 
rhiluisopliie der Aatur ivoiinen daher niclU in Widerspruck 
ireten, wenn nändich die Phlk>sopliie der Nator, ihrem Yei^ 
«imcfaoA fifemfitt, das vemunftmiissige Begreifen der wirl«- 
lichen Erscheinungen im Weltall ist. Wo der A\ idcrspriich 
aidi zeigt, liegt die Schuld entweder in der Hohlheit der 
Specnlation, oder in der Anmaasung der Empirie, die mek* 
tivrch die Brfiilinmg erwiesen glaubt, ds dorck dieaelÜe 
begründet ist." - < 

Jedoch hat die Philosophie, um naturwisaenscbaftücb an 
bleiben, aloh stets an die foscheiming der wiricMcken Dinge 
anzuschliessen. \V le sicli die Bauleute nadl dem Faden des 

r 4 

■ 

0 Vergl. MiiI i. e.^g.25ir. 

Rudolph Wagner*« Wörlerb^h 4er Phffliologi«, Artikel: 

benskruft. ^ 

S) Versl. Job. Malier: Lebrbudf der Physiologie. 1840. Bd. lt. 
pag. 572. 

4) Kosmos, Bd. t. pflg. 69. . , 
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Soakbleies richten müssen, so ist, v(ie ^agUyiU'Siniiig 
hmmkt, 0 £r&iirung' ^ Fadaa, iwoiMMdi umm Sf^ 
eulatioiien xu cowtnure« flML< Alles Andere, wag omii 

unter diesem Namen in die WissensciiaE unlerzuschieben ver- 
bucht hat) kaum nur ais eiii imlucbtes und naditiieüigea Fn>«- 
iadk des ine» geieitetea Vefstimde» befenKdi^t .werden» < 

Das Geschäft der Induction ist in der That eine sehr 
SChwieoigQ Sache, die blose Inäuclion per enumeralionem 

}itimpllkm» .weldie uns Ißider noßh h^ aUsuoft.^u brtUf- 
iMn jddiicirt, wurde sdio« von Baci> getadidtrmi ftm 

wurde schon gezeigt, wie allein das methodische Experi- 
mi»lMm. die, Grua^Uage rar «xakte und stielUuiltige lodMM- 
tioaen sein JsWL 

. f Alle Inductionen, welche nur von der Aufzahlung ein^- 
Z^lner Aehnlichkeiten ausgebfsn, Vierden zu grobe n Irrthü* 
.AMnan ycarleiteii» M^dei; iHinteU) lebensvoUim Mana^foltigiMl 
4ler ' or^nlscbeR Köfper laufen Grund und Folge , Ursache 
und Wiiküiig, Zweck und Mittel oi( auf so verw ickcUe Weise 
idun4h«muAder, daiss es meist. fiKd^ schwierig ist , die spe*- 
•eiellen Jlfodilikalioiien der. . Wirkungen allgemeiner Ursaehea 
richtig zu erkennen, und nur, je mehr wir das Wesentliche 
der Erscheinungen, duu .Zusammenhang alier sich kreuzenden 
Wirkungen erforschen , dürfen wir hoffen, durch unsere in*- 
iductionen zu einigennassen sidieKien Resultaten: nn gelangen. 
Per Grad der Gewissheit richtet sich ganz nach der Ein- 
Aiihheit' ed#F.Qopp|ical»en>/ijtjer wbeiraoltfendenGegie^^ 
Weil die Untersuchung des todten Körpers dnfachor ist, als 
die des lebenden, desshalb sind ^vi^ in der Anatomie ver- 
hiÜhiiSsmässig weiter als in der Pathologie. Weil uns das 
^ensserhche des menjschlichen Körpers leichter zugänglich 



^) Opera omnia, Lugduni 1745, pag. 5. 
a) Op«ra 1. c. pag. 124, 137, 294, 313, 685. 
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ist als das Innere, hat die chirurgische Therapie einen viel 
höheren Grad von Zuverlässigkeit erlangt, als dies bei ikir 
inneren Therapie je ' ftiögUcfa sein wird. ' ' • - 

Die Gegensliinde der 3Iedicin bringen es mit sich, dass 
wir uns oft mit Schlüssen aus einer schwachen Analogie 
begnügen müsileff, weil im die exaktere Würdigung der 
eimekieB Sivchetnungen eitieä' Fidles oft nicht möglich isl. 
Wir müssen nur allzu häufig mit einer zweideutigen Wahr- 
scheinlichkeit vorlieb nelunen, weil uns die strenge Gewiss«** 
hIntr'Ycnrsagt ist. - • 

fit' Anstatt zu klaren Inductionen, müsseh daher, in 
Etmaiii^fehing derselben, zu zweifelhaften Hypotlieseil 
Quirn Zofiiicht nehmeh. 'Ja die dnfächäten Gmndi)egrHre^4er 
Physik, deren Wfr tmi^^li^lleh In unsrer Wissensehaft Ü^MbA^ 
6ind seihst bis heule noch kaum etwas mehr als Fiktionen, 
wiodurch wir die Erscheinungen zn erklären versuchen.;^} ' 

I)ie' W1ds6nsctMft iielbM bedwf de)* 'Hypot^ Sie 
sind nothwendige Schritte in der Entwicklungsgeschichte ■d'et 
Wissenschaft. Ohne dieselben würde sie niemals ihren 
Jeteigen Stand' etrreicbl' haben, denn beinahe Alles^ was 'jetzt 
zuverlässige Theorie ist, vrar einst HypoAesö' *}J ' 
- • ''Wfir verstehen nümlich unter einer Hypothese eine Vor- 
aussetzung, die wir machen, ohne einen wirklichen oder bei 
«iHam^tti^aiint Wrizureiehövieii Beweise.,' inn ScMttiSsä llo^ 
Äus abzuleiten, die imt den als wirklich bekannten ThatsaclM 
in Uebereinstnnmung sind. ^) ' ' * .i *• ' - " 

Wenn keine bekannten Gesetze existuren, welche '-die 
Thatsachen erklären, so erfinden wir welche, die es Ihun. 

Die menschliche Einbildungskraft hat dabei einen grossen 

*) Vergl. Lotze: Allgemeine Physiologie pag. 65. • ■ ' 

2) Vcrgl. Mill pagr.240. ' ' 

3) Vergl. Mill pag. 232 f. = . . . 

2 
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fipMiwiai, wcfishail) mtm gßn leichl auf Abwege dibd ga^ 

Täth. *) 

Hiervon gilt mck der schöne Ausspruch Liclit«n«* 
bß^g'B: 0 «Pha9t«fii«^ .ttiid \Yit£ sind das leichte Corps, das 
4ie Gegenden recoafnesciren huiss, die der nicht so mobile 
Verstand b^iiaclitigiich beziehen will. Ein kiemer Fehltritt 
jfchadet je^em nicht, aher üf^ükh webe ihiien, wfnft mto «di 
XU weit entfernt od^r gar ohne Yeratand und Urtk^äBlorrft 
im hich allein n^iren." 

Ohne auf die logischen Kegek über echt Wissenschaft^ 
liehe Hypothesen hier eu^hen m .wotton, .worOher man 
wiler Andern Frless *y vergleichen kann, will ich hier nur 
folgendes Wenige bemerKein: ist Bedingung einer jeden 
.wahrhaft naturwisseivsichafUichep ;Hypalhe8e9 dasa sie ab eiM 
solche aufgestßPt wird, die Yfln .vomheran dazu beatiaMÜ 
ist, nicht immer Hypothese zu bleiben, sondern dass sie er- 
warten darf, duich die Yergloichung mit bekannten That^ 
inchen entweder bewieaen oder widerlegt su werden. ^} 

Denn wo die Möglichkeit dea*, Beweises ttnd Gksgf^ 
beweises nicht mehr vorhanden ist, da hürt das Gebiet der 
Naturwissenschaften au£ 0 

SM gute Hypoüiese darf sich daher also lictMla m 
ihrer Unterstützung auf eine neue Hypothese berufen; sie 
dfirC ferner nicht aphoristisch und vereinzelt dastehen, son-^ 
(ktn mfuß siqh in den wisaenschafUicbe» Zuaanmwidiang aller 
unserer übrigen Naturkeiintnisse sp iriel wie BMiglicli tüif* 
f^gca, 

• U Y^ral« Lo.Ue: Allgeaieine Physiologie pag,45. 

In dessen matb. n. pbysikaL Scbriflen. Gdttingen 1804. Bd. 2. png. 76. 
9) Logik, Heidelberg 1819, pag. 143, 315, 463, 472 ff. und desien 
natbematlscbf Jbti^rphitdMpbiB, gfidalbeig idSHS^ {»ig. 19 f. . 
Mill 1. c. pag. 233 f. 

Loixe: Allgemeine Physiologie pag. 19 . . 

\ 
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« 

nicht zu umgehen, so kömieii wir deiüelbeu noch viel weniger 
in der Praxis efttbebren. ' ' 

m WmmmMk der JMidD. Metel Dodi «Mtteli evitte 
Udm dmv Wollle noh <ler Ant mar iRi<dw Wten , im 
als streng wissenschaftlioli aussremacht zu betrachten ist, so 
Würde er mit seinen KetinfniHsen im pniktoiiea Lehm J/Mm 
änm Mmü tkii Mmea. Wbttte er iaUai UypMMoAB' M 
der Ausübung seiner Kunst ausschliessen und den schwachen 
Sobiuss aus oft sehr zweideutigen Analogien wegen seinep 
wimpmHiiiftiMhen rUnmülWHgkcit . venadMi, tMt «v 
Mkm Bnaa^ Uitsr gleich mfgAm^ 

Die Krankheiten entzielien sich in der liv^el so stjhr 

ilDseim .VaoständiMsSt der That die meistete uüBerer 

DiUgMsei lihdits mMar miiA.wk sobwache HfpoliwMa./ » 

Der Kranke vcrlano;! unsere Hülfe, auch wenn uns sein 
Zusl^nd niM^.ein Balii&ei üi. £r kann daß Fortschreiten der 
BalMmgea nieU «hwariM, ins um dw Wissensoinft IÜmt 
aafaen Zostandidif Skhm «ludie Han* gebai>wipd.-' ' - 

Je mehr nun der Arzt mit positiven medicinischen Kennt«- 
wsiien ausgerüstet und zugleioli phiUgophiach gebildet ist^ 
dirto wkA^/Bk mk sohnetter irfed er atte EnjohniiMuyn M 
seinem Kranken würdigen, desto rationeller und erfolgrdciiap 
wird er handelnd eingreifen. 

•) • M^«er:aMht gwiE im liiigainiBett sehwctai und planlo» ' 
Uli» UMl.iKrtappen, so gflt ilr «lu^ imm .{rfinidwo, gerade 
kier der Satz, dass sdbst eine schleckte Diagnose besser 
iflt, als gar keine. ■ r * 

Bie iErans verlangi; zvdhrer HMfe^eiiie «bgUahst ao^ 
gebildete und auf die Vorkommnisse des täglichen Lebens 
anwendbare Theorie. Ein wohlgeoriiedertes System ist dem 
j^nktischfsii. Arzt eiu Bedürfiiiss. Bis jietat ah9r tot die. un- 
endliche Reichhaltigkeil und Mannigfaltigkeit des Lehens noch 

8* 
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cnietf jetai mflUseUtcieft System goqköttd. ^liteh wir 

jedoch desshüliii das S^rsteiliatMreit in der IkMtcin venrerfen^ 
woii das wahre System, nämlich das ganze, volle System dcf , 
NalUTi^flelbtt «odb' mcki geüiiMlBn isl? Gewiss nidiil Stichen 
wir nur immer 'Hcfesiger iinsbre Systeme n v^rvotlttommbenl 
Je melir sie auf Beobaclitiinffoii mul Vorsuclit n lienihen, je 
mehr sie nach einer schulgt km hten Logik durch Inductionen 
gebilitot lind, ctoo fmcblbiAgender werte si^ eicii wdi 
für unsere Pnkxls bewtthren, IlKr die wir ja der TheoHcr uraM 
entbehren können. I>esshaii) zeigt uns auch die Geschichte! 
der Medicin aller Jahrhmiderte, idass man ^es stets mehr oder 
weniger hypothetischen, oft: am der Zeitptailosophie enlMm^ 
ten *3 Theorien geslallele, die Praxis zu beherrschen. • 

Die i^euzett ist durch die Fort^chritie der Chemie, durch 
die Awendn^g der Pk^ik auf : Ansonltation und l^ereiisioü 
wdHheh« anf sicheteeen fiMien festelt, «üb die fiMoren Jahr- 
1i#iderte. Es muss zugestanden werden, dass man sich jetzt 
mehr wie früher .und mit grösserer fiaeiigfe der »ttelitenieii 
Verifidrong/ der 'Tjuisadken! zngewoädel: ktt ; ^'detmDch* «Iwr 
begefiiien wir auch heute noch auf allen unseren Schritten Iheo- 
retischen Ansichten, die vteUeicht nur desshalb, weil sie tAlgeh- 
«Min« kemofaend sind^ uns verAHurian, sie Mit der d^anrelM^ 
kaftilkeit luflnam beeliaohteter Tkktsaofeeh au' Teekeths^^^) 

Die alte Schule war vielleicht nur desshalb zuversichtlidier 
im Heilen^ weil^fSie an ihren Systemen mit mehr Vcartrauen 
feslhielt,^ ab die heutige, kiütiaAe: Hedkin. Wir selftwimokH 
zu den alten Ansichten zurückkehren ; allein das Festhalten 
an systematischen Ansichten hat doch für den {praktischem 
Arst einen V^rlkeil, deii «r.M:>dinn jeteigen Staiid der 

V ^^rsl> Bodogh M.: De philosophemfttam omnis mvi^ ac imprimis 

recenttMimi in 'theoriam medicam influiu. 8. Pesth iSlS. 
<[)'Vevgl.'dyn Artikel vofa Rosenkfanc? Half^Wke Jiihrbflcker li9d8t 
.;^'ej<aSßf ! • *• "i • • •<*.:•* 

\ 
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WissenlBhaft' Oft'SdiinenBMi entbehrt Hoflen wnr'vmi der 
Zvlumfl^ dBss sie durch sysleiiiatisi lio Verarboihmg des reichen 
Materials uiis den berülurten Mangel bald ersetze, ^3 ZuibiiI 
wir mit'' »riehen Syiksneii, «iw na iM z. B. jüngst ein 
Schültz-Schultisenstehi g*eliefert hat, eben weil sre nur 
au sehr Systeme sind, noch nicht zufrieden sein können.. 

Sehr scbün hat Baglivus das rechte YiBrhlfltm«s 
Mben. Theorie* und iPrads bezeiclmäl, wenn er sa^: *) Man 
mmac es nicht machen, wie die Ameise, die nur zusammen- 
trage und verbrauche, auch nicht wie die Spione, die alle 
Puden ihres Gewebes lediglich aus- -Sick selber benroraielie^' 
sondern wie die Biene, welche sich deti Honig aus allen 
Blumen zusammenlese, ihn dann in sich verdaue und ver- 
arbeite, um nachher eiist^^ein systcmatisohes Grnm daraus 
aofeubaunn^' 

V Die Indiiction, welche wir bisher besprochen haben, war 
die Mdiiode, von elmehien ErfohmBgen aus cu allgeBMineif 
WiMeftmi SU gekmgen. Die zweite Methode, sich wissen- 
schanUche Erkenntnisse zu bilden, ist die UedliCiioii^ 
4L h. das- Verfahre», von aBgenidnen Wahrheiteff auff, die 
richtige Erkenntilfss der ehizälnen Dinge zu gewinnen. Dies<ii 
Methüde iindet sich am ausffebihielslcn in der Malheuiatik 
und hat in soweit auch auf die Medicin ihre Anwendung,' 
afii siqh' die mathematische Bieltrode mit der Medicin verbind 
den tös^. ■ . ' ■ .» • • 

Die ma&^atische Metiiode besteht uauilich darin, durch- 
Mebsen, 'Wi^eny'Z0hlell, Rclehnen, #owie dvrch Vei gleichnngi 

.,.t) ^Jic}|^^f^i Orgwpoii der pbyfiologischcn Tbfirapie, leipdg 1850, 
pag. X f. 

V^rgl. C. H. Schnitz: Ueber die Verjiiii<nin^ des med. Lehens. 
BertUn 1^. — Dessen sll^nneinc Krankheiulehfe. Beriht 1844. 

3) Opera omnia 1. c. pag. 130 f. ' « 
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der nü- diesen Mttlfsmiltdii gewömenim Resultate imter -eiiif- 
aiider a%em«e Mse m finden, diet Mi anf ntich:Wilni 

kannte einzelne Dinge anwenden lassen. ' 

. Die reine Mathematik geht hieriiei von Prämissen ans^ 
die, weil sie sieh disseiben eeibsi seten klauly itenidutal 
abgreleiteten Schlussfolferangfen dar kicksten Gmd^yfinStBfaMi 
und AUgeiueiüheit verleihen. 0 ' 

Sie pflegt ihre Resuitatä ia allgeoMlnea Fonnebi ansaan 
drücken, wonmier analere conorete Fitte' nnr richtig' sab-* 
sumirt zu werden brauchen, um die gleichen Resultate in 
iimen wieder zu erkennen. ■ 

• Die reine Mathamatik ist deashafii vorwiegend eine 4^ 
duetive WisacBsdiaft^ weil die Zahl der voransgehenden bH 
duütiuneu wölbst so gering ist, weil diese so einleuchtend 
und elementar sind, dass es scheint, als bedüribm sie dea 
Erfahrongsbeweises gar nicht, während dagegen der höchste 
(jliad menschlicher Erfindunofsgahe erioiderlich ist, sie so zu 
combiniren , dass ein gegebener Lehrsatz bewiesen oder ein 
Piekiem gelöst wird. Dureh Yoiseiguif ihrer Resultafee . in der 
ErMfang , ^tA expedmenlene Verifientimi det^ FräitaiaBeB 
wird sie zur Demonstt alwn. Darauf beruht, als auf dem 
leisten Grund, alle ihre vorzügliche £videnz. 

IMe angewandte Mathematik findet vaelbch. ihre Anwe»* 
dung auch auf die Medicin. Es ist Jedermann klar, dass 
Messen, Wagen, Zälilen, iiechnen tür die KrmUtelung physi- 
kalischer und chemischer Gesetze, dass logische Dediictioieia 
aus den so gefimdenen Resultatevütar dieBiklämi^ physiologi- 
scher und pathologischer Erscheinungen yon dem aliei*g|üsi>iea 
Nutzen sein müssen. 

Mein die dem Mteismi, WÜgen, SäMen; Riichneil zu 



. t> Vff;gl. Geblar: PhyiikaliMhat' W«rmib«eh, Artikalt lisUiMlik 

und Artikel: Physik. i ^ . 
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HMMnmfendmi Tkatadm iHttssen erst dmli tieokMihtang 

und Versuch gefunden, die Gesetze zuerst durch Inductioa 
festgestellt werdeii| ehe man aus ihnen zu deduciren vermag. 

Die üt der rdncn MatheHMitik gewählten Mnmm sind 
dtooint^ Mharf bestiinnit und desshalh sdion im Yöniw ab 
unzweifelhaft gewiss zu betrachten. 

So üit es nicht mit den aus der iMalur genommenen 
fliaisaebeii^ die wir. den aUgemeinen CeefBcienten methe* 
matii^cher Formehi stdlMStitnlren. « Hflufig haben diese That- 
Sachen noch etwas Schwankeui(es, häufig liegen noch unent- 
dedKle JHiä^enbediiigiuigeB in Ihneii, die wir unbewasst nil 
in fiadmim^ ziehen^ wodurdi wir denn natlferfidi ganz un- 
reine Resultate erhalten. 

Die der mathematischen Methode eigene £videnz tauscht 
HB« hitsrM iticht selten tiber die. Braachbiv-keit der gewon- 
nenen Risnltate. 

So hielt man z. B.. die Gesetze der Endosmose und 
fixosmose, wisil genau physikalisdi bestfmmt, auoh in ihrer 
Aitweateg auf .den mensoUicbeH^Orgaiilsnins fUr evident* 
Man dedttcirte, wie es im Körper nach diesen Gesetzen sein 
müsse und glaubte, so durch Deduction gel'iinden zu haben, 
wtis sich hier seiner Ifalnt^ oack dnidh Induetion nieht finden 
Uesfi. Die Nebeil^edingungien fih i^anismus smd aber ganz 
andere, als in starren Rühren, die mau nut iodlen Häuten 
versdiliesst und iaä denen mehr CNler weniger ruhende Flüss^- 
ketien endosmoljsdh ünd cxotiniotisoli ausgetauscht wenden. 9 

• 1) Yergl. L 0 1 z e : Allgettieiiiei Physiologie pag. 241 f. » B ö c k er/a 
Versuche über Endosmose und Exosmosc an teilenden ThiÄnfQ; 
üyge« 1846 Bd. 21. Heft 5. Bd. lieft 2. ^ BucL W«|[perr 
Physiologiiches HYOrterhoch Bd/ III. Abth. L jisg. 631 iT. and 
,.f BfittAiflrfi aw Vewut^^^ahfr ;^fMiao8»,.liiid> fiiowMNfe an 
lebenden Thieran der.r^'aiidliea Voiinl^i'hfift Xür |Mrahli«che 
Aerile. 3. Jahrgang, Dccember, pag. 754^759. 
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£iu gißiche« Schii^^^ ariakr/ea mhr v iele untrer Dia- 
gffi99ßn« . ... 

heit phybikaiisclier Gesetze verleitet, deducireii wir oft auf 
^i^en Kl^ppenfuhler des üer^i^ns mit: Zuversicht, bis uns die 
Section des Leichnams zu unserer &6ohfimung naehwofs^ 
ivie uBstlolihaltif i unsere Deduciiänen ^zuweilen siAd. Dahin 
gehurt üucli die Empfehlung mancher Heilniiltel, deren Wir- 
kimg auf. den Orgianismtts man ihren chemischen und physH 
kdischen Eigensofaaflen zufolge theoretiscii vonnumtam n 
dürfen ^lauhl. Man deducirl hieraus, wie sie im Oirrnnisituis 
wirket» mUssten, und es» ist zwar auf diese Art manches 
Schätzenswerthe gefunden worden ;.'ayein< auob mir iNza 
häufig Itestf ^die mit Zuversicht idedwivte Wifkung ^loher 
Mittel vergebens aut sidi warten, weil der Iahende Körper 
etwas Anderes ist als ein Gabinet von physikalische» Instnh» 
Hutten und als ein woUassorlirtes chemisches LaboriitorhHn.^ 
, Die mathematische Evidenz jener (it setze ist daher 
häufig nur im Stande, unser Auge au blenden und in der 
SrkeniHuig der Wahrhdt ztt;heniiini, ■ Bs .mw ziigil{geMi 
YireFden, dass die physikalische, nMlshanlsdie und 'dieirtHwiw 
ü^aU-ftchtungsweise zur Erklärung der Vorgänge im Organis- 
mus m >wi8seDschafilichem Wertk die -fiükeieii Atisichleii 
einer xUßkesMmmten Lektnskrmfe. hri iiwttem übertrifft* 
Aber soviel auch hierin wahn iid der letzten Decciuiicn 
gel«)istet worden ist^ so hat doch die allseitige Durditührung^ 
dieser Betrachtungsweise zur Zeit noch ihre grossen Schwie- 
rigkeiten. Das Ziel dürfte noch sehr fem, ja ineU^idit uneir-. 
reichbar sein, dass sich die ganze Physiologie und Pathologie 
auf die Stufe ma0iematiscJ|ier Gewissheit erhoben haben >nrd. 

^ j Wengen einzelner Beispiele Tet|;l. Oefl t e r1 en? HeihBitteUehre, 
TilNBgen ISdl, piig.9 AmnerkiHig; |Mig.^l6ff. 
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jixi.iMm «ahite te hmth Iii d^^iaiidie.Amniidiii^ MrvMM 
thematischen Galcüls oder der sogemmHen MwtlstlMlIeii 
BSetblodie auf (^enstände der praktischen Medicin.Q Aber 
äMliigl« hü'^ffe 6iig<6ii>€iMSMnii Sie isl nur eiü foMielle^ 
■MMilfeT' iltr CMle^Mtsi tttid '<ler> ekifcchei^ Logflc: Dfd 
BeDbachtunpren müssen anoh hier erst durch die Induclioii 
ihren Ducchgang nehmen, ehe sie in numerische Einheiten 
vermmdelt' luid lAi solche in 'Rechnung grebradit trerden 
können. Die Feststellung der Zahlen geschieht hier nicht 
mit dem Massstab , nicht mit der chemischen Waage in der 
■mhI, Wie- kl Physik umi €hemie^ sondern nrit der Waag- 
Mm\6 des ' Verstandes; Itiider oft des von 'l^HißeM^atSikeA 
Voi in (heilen präoccupirten Verstandes. So weit sie auf 
gen^ie» Inductioned boruhen, sind sie brauchbar. Wollte 
nki'^ie an Dedttelion'efi benutzen, so milsstä die Ui^berdifH 
Stimmun|[r der ßedingun^ren ähnlicher Fälle erst durch Auf- 
2ei€lmung der entsprechenden Thntsnchen demonstrirt wer- 
ieh; 'vAäigeiKhXhf sie uns in die griMisteRlnrtkttmer terieiteil 
Wflrden. 'üie efifzebien bfer rar Spradtpe kotmneniteii Pffl€f 
sind meist das Resultat sehr zusaaiaiengesetzter P^ocesse 
ViAd sehr häufig von ekier solchen Masse von üebenuni'* 
sifiiden und NebeMMfÜlsseB welobe den ZnsaiiH 

üenhang zwischen Li sache und Wirkung eines Phänomens 



^) Vergl. hierüber Hein Place: Pbilosophi.M Iw r Vf rsuch uberWalir- 
ßcheinlu'hkciten , für Pliilosoplieii , Aerzle , iiicliler clc. übersetzt 
von Langsdorf. Ueidelbrrg 1819. — Lacroix: Trait« «widmen- 
Uür« du caicul des probabilitds, übersetzt von Unger, Sect. 2.— 
• Ferner: Fries», Jac. Friedr. Br. med. etphilos.: 'Yö^ch elocr 
Kritik der Principieii' der Wahr^dieinhchkeitsrechnuiig. ^raun- 
schwdg 1841 — Wir erinnern hier ferner an die classischen Ar- 
beiten vön Leu it, An dfal, B^nillaud, Bafer, Chomel u.a. 
Y^I* Canatalt in Sckmidf's Encydopädie der medlcinfschen 
Wifsenschafl. Bd. 5. p»g. 104 ff. 
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I 

umlukelii) chuM die ReMbcil Bttbafahtuiig mir .«Hut 

leicht dadurch getrübt wird. 

Wie verschiedaa aifid oll <Ue als ißmk Mr^dMttriWfii 
jftfnacli der yerschiedenheil dea gmiu9 emdmieu* ^««p^ 

äemicua^ nach der intiividiiellen Con^litutiun des Kranken, 
nach dem Alter oder sonstigen äuaaeren ^inüteieiu Ob eia 
mttel ans einer giilen QueUe bezogen, an eiaem gee%»elett 
Orte anfliewahrt wurde , mitr welchen sonstigen hbilendea 
Einflüssen verbunden, es auf den Körper des Kranken appli-» 
cirt wurde» diea sind Fragen von der allergriMen Wiobr» 
tigkeit und von oft gar nlclik im amiittelader Kato, warti 
es sich um die beslimmte Wirkung eines Alittel^ aui einu 
iiestiuunte Krankheit handelt. 

Nur sehr zahlreidie und mtt genügender Genawii^eil 
angewendete Beobachtungen kdnnen der «Ititialisolien Neihodtt) 
die eigfentlich nur, in so weit sie mit allgemeiiieii alp^ebraischen 
Formeln rechnet, DedoolkMi «st, der Hauptsache nach aber zur 
^duotion gehört, einen wahren Gehall verleihen, und aettraft 
dann sind die daraus gezogenen Schlüsse nichts weiter, als 
Wahrscheinlichkeitsschiüsse, die nur insofern einige Brauch-^ 
bark^it haben, als sie nadi, den logi^di exacten Regeln der 
WiArseheinUclikdfsrecliniing vorgenonown worden sind, wie 
dies J. Gavarret griin^Dh und schar&innig nachgewiesen 

hat. 0 * 

Nur sehr vorsichtig also und nur unter Berücksichtigung 

aller durch die Logik überheferlcr Caulelen bind Behaup- 



1} Gavarret: Principe g^n^raux de Statisti^e medicale. Paris 
1,840. Vergl. ferner I«. F. Gastö; Da calcul appli^^ k la 
BfiSdecme etc. HotitpelHer el Paris 1838. Casimir Broua- 
aais: De la «tatiaUi|ue appliqwS k la palhologie ^l,Jthei«petttiqae. 

, Paris 1840. * . ...... 
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toagfen^ fm idie'Wi DiieU üktr den jkderlai9 io derliUngeHJ^ 
entzündung ^ und ähnliche, anzunehmen. 
-: Nur sehr lan^^am wh'd die Wissenschaft auf der schwie- 
ligeii Ashn der SMatÜL.Fotaelmtte > «MoheB hönm, dum 
es geb(^ viele , nicht allem gewissenkafte^ aondeni' aoeb 
pfaildsophisch pfcbildete Beobachter und eine sehr grosse An- 
zahl v<A gleichen Fällen dazu^,.jiBi.iB ^dieser Miiuncbt xm 
enigfiinaflsett aioheni'Reaiil^ 

• Vorerst bedürfen wir jedenfalls noch weil mehr der 
Bßobachlimg und des Versuchs als des arithmeüsehea Galcttl^ 
MOal es weil leiehler.ial« as Seknibtiadie' eA tMmm^ di 
Terwj<tehe PUbUNnene rioiiUg' m «nalysireii und. mil kmuAk 
geübter Hand, sowie mit häufig schwer zu gebraudianden 
AjHiianitoa m exfiahneiitirea. ^} 



Die rein pliiloso|iliiselie Sediietioii^ 
•der die Specnfaüon in Ureng^n iSiime de» Worte, hat d»^ 
gegeil m der M^diein mr eine «ehr heiacihrftiihte Awmmämg^) 

Man will allgemeine Prindpien aufstellen, von denen aus 
wir. durch Deduction bu der firklärong der einzelaea Fülei 
gdangen eolleiL 

» Je specieller wir uns den einzelnen Naturerscheinungen 
anschliessen , desto mehr werden uns unsere Principien zur 
Deduction der -Eracheinungen befitthigen. Je mehr wir uM di^ 
i^eo;m bedlreben, die spedeiHen Nalurgeaelte su dlgemeinen 



^) Jostph I>ieils Der Adnriais in LBUgeimitittiidttiigi - Wlwi 
1849. 8. . 

^ Yergl. Gehler: PhysikaUicfaet WOrlerbuch Bd. VII. Abth. 1. 
pag. 510 f. 

*) Yergl. die kleine, anonyme Schrift: Untenuchmig der Frage, wa« 
hatdielfalnrphiloeophiebij jelit derMedidn genütst. 8. Deutach- 
faind 1811. 
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obersten Prindp der WlMenschafti-aiiftiist^igen, w m ' tm #ir 

alle Ers( höiriungen der Natur «wie dun h den »Stein derW^ei- 
iHi idedttojceii l^imatoa, - dealo mehr werden wir uns ins^ 
I)«geintee verüemt 

- * Dasselbe gilt von dem Gescbfifl einer jeden Wissenschaft- 
Mellen ClüSSlIICtttton « wobei sieb immer Induclion 
und Deductioii,..ei]ifliA€r ei^^ttatend, die Haiid reichen nttiaen. 
Je melur sidi iniaere daasiftcatioiien der Nalinrgegen- 

jitände auf vuU&ländiüro Indiictionen ])eziehen, je mehr sie 
M den eiBzelnen Gegenstände« der Erscbdnulig verwcfikmi^ 
dM« Mner werden sie «na die Nalor abapieg^eln. mehr 

wir von allgemeinen BegrifTen ausgehen imd unsere Classi-^ 
ficationen auf das Ganze aller Nuturersabeinungen bezieheni 
desto leichter w^den wir den nüchternen Weg der Natur 
verfehSen. 

Solche Classificationen werden vielleicht das Studium 
dar finchanungon erieichteni» aber in heaton JE'aUe gewahr 

«e, wie-Humboldrsagt^ ^) mnr ein formelle» tedj 
eine linearische Verkettuiiff der Einzelnheiten, welche mehr 
mur KinUeit in die Darstellung bringen,, als ui die Erscfaei«^ 
nungen selbst. . i ' • 

r > Wahriieh, alle inaro. Glaflsttoiiaoneit smd, wenn auch 
eb@i gerade keine Carricaturen. so doch höchstens nur dürf-^ 
tigft SMiatlmiase des jneicben »und bunten Leben«. ' 

QeIgMIiUß'dMseDM .zu* entwerfen; die uite die mden 
Formen in ihrer Fülle und die frischen Farben in ihrer 
FradU out eiiuger YoUständigki^t wicdcrgcbeu, ist den »>teib- 
liehen nur selten verliehen. 



KosiiiO0„ I. [>ag. 66. 
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e h 1 a 8 8« 

•■ ; < • ' 1/ . - s' Ii.' f.' 

-I Wir kaben gezeigt, welchen Zusammenhang die Medicin 
pü "der Phiio0opliia'liat; Wir haben iluren ireehten GebmiloU 
kit inediciikisahen Wissensciwft;, sowie 'in der medicftni«* 
sehen Praxis darp^es(ellt. Daraus ergibt sich von selbst^ 
4a8&^ wenn sie sich grössere Rechte- .auf dieselben annlassen 
vdlte, sie!. MUT im Staode seia würde, die MedNun tof ^er-^ 
derbliche Abwege zu führen. ' • • 

Eine andere^Fj^age ist nun freilich die, ob der Arzt als 
Mensch mit seiner Phüosai^e.'da auChdrwi: dür£»^' WO da^ 
CUbieli^ NetowiflseMdnflen seine' Grelure hat, oder ob 
er diese Grenze an der Hand der Piiilusuphie und mit ihr 
iUiwsdireitea soUft? ' • * 

i: ..kh '^ßuäbe^^vkMy; dass ^mm ihm Letelerei vei^ieM 
könne. Nur s^ehört alsdann sem weiteres Philosophiren nidil 
mehr in die Medicin, dessen muss er sich idar bewussl 

Mden WiwdnsdMifien , die Hedlcin imdi die PhiloM 

Sophie im strengen Sinne des Wortes, haben ja vielfoch die-^ 
selben Fragen zu ihrem Gegenstande. i - 

•I' >Es kl kadm-lhmdidi, dass .man sieh der OTotfawaid^keit 
einer philosophischen Lebensailsicht erwehren könne, wennf 
mm sich als Arzt täglich mit den grossen. Rathscln , den 
Qa^eins, mit.liehen/und Tod><.mil der wmderhareniV^bin« 
dung von Geist und Materie besohifUgfl« ^ ^ : 
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bl Geist und Materie ein und dasselbe? lat die WeH 
die Sdiöpftmgf eines seUtolbewnsaten Gottes , odor babea 
wir es aufzugeben, einen solchen zu suchen? Werden 
Leben und Tod, die glücldicheii sowie die ungiUcklichea 
Geadiicke der Menschen, von einer unerbittlichen, stanren 
Notbwendigkeit blinder j^Taliirgfs^e. regiert oder von eineni 
wüliiwollenden, unt ndlichen Verstände geleitet? 

Dies sind die grossen umi unabweisbaren Fragen, die 
sich dem Arzte im praktischen Leben tagtägUch aufdrängen. 
• ; Hierüber geben aber die Natiinvissenschaflen begreif- 
Ucli^r Weise keine Antwort Sie können es nicht thtm^ 
wnä. sakhe Fn^ mit Ühar die MUgiahheit. einer fiestttH 
tigung durch die SittMshinansliegen. ^) • 

Von jeher wurden sie daher auch von den Natur«* 
forschem, je nach dem philosophischen Stam^uaicte , den 
der Euuehie eingenommen hatte, Terschiedett «tt%etesL 

Es gab immer Solche, die sich pro und wiederum 
Sekhfi, die sich contra ausspracbai. ' 
- lAfter.die NateNnssönschnfiniL h» -«böigen Sime düs 
Wortes haben^ ini^ difin^h Dfai^Hi Hichli m sehaftn «ii ee 
beruhete daher stets nur auf Täuschung, wenn man glaubte, 
düi die NatowissensDhaftea es eeien,. welshe den. einzelnen 
RMchem Ihie iAntonnft». atf jene Rn|ren m die . Mwl 
gegeben hätten. " 

Es hing vielmehr, genau genommen, stets von der schoft 
vorher mit hinsugieiiraoirten pjjieeophisghenn Amoht* Des* 
jenigen abi, dsr eidi ndt diesen Gegeiülindai benoyttigtey 
wie sein Urlheil über dieselben audfatten würda 

tat ihrem ietiten iind üe&ten GiiMiie «rini freilich diese 
philosopUsobd Amioiit eiilds Jeden Ton. der Mttlidwft Hnhi« 

<) Veiyl. Henle: Allgemeine Pathologie. Braiinschweigi851. Bd. III 
' -^Liefs. p«g.190'ff. — hvd; WagiierV'llanfhrOrterbiicii 
Phyaiobgie, Bd.I. in«.ttm . w > 
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long sdneg WiHm ausgeheiL Demi ram (Ueset aBein kmm i 

es urspi unglich bedingt sein , für welche von beiden Haupi- 
iMMn^fln er sich eotecheiden will. 

Wm jede dieser, beiden Riphtongen km^ miui mm. 
sich zuvor über die Prämissen klar geworden ist, mit €on-^ 
Sequenz und systeuiatisclier Strenge durchgerührt werden^ 
Und meines Wissens gibt es keine Instanz^ mlche im StMide 
ivibie, den grossen, durdi die JahrhniMeite hindurch hierüber 
genUiikn ^'treil auf rdn wissen^yckailiiche Weise endgülUg 
IUI jentscheiden. 

. DJe Phitosopliie als filr sioh. baslebende WfsseaschaH 
sondert sich principiell von alle« sinnlidhen Erf«hnina«* 
kenntnissen ab und geht daher ihren selbstständigen hoktr- 
wkUiiBg^ng dtunch dte idaschfehte falndaMh , gfans tmab- 
hNngpg von dem Eniwiekürngsgange disr Ifaturwisiien^bafteii, 

Von einem einzigen oder von wenigen obersten Prin- 
eipien ausgehend, traehlel die Philosophie danach, die volki^y 
fmcbß Wiildjohkait m prteH m' oonstniirai. 

Die Naturwissenschaflen müssen dagegen zufrieden sein, 
wenn sie die thatsachliche Jtochafifenheit der Natur, wie sio 
WS gegeben iat, autefasaen vermögen, imbekttnmert um 
die Ueberefaislimamig oder den WIdarapniah der erkannten 
Wirklichkeit mit anderswoher gewonnenen ideellen Ansichten. 

Oft werden unsere ideeil^ Ansichten Ton den ülelaiw 
wia a a lch aften btsUtigtr Oft von denaellieii m'dersproohma 
erscheinen, je nach der jedesmaligen Stufe der Ausbildung, 
worauf die Philesophie oder unsere Kenntnisse der Natuir 
gandd stehen. 

Das leUBleZiel masa fineiliok 4iess sein, dass aie scfaiiets^ 
lieh beide miteinander übereimsUnmen. Bis dieses Ziel jediHh 
erreicht sein wird, muss es dem wissenschadiiehen Qemusm 

des SinEefaien tÜMalassea bleiben, ivclehe flteiinng ^«r in bw 

■ • 
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im WuMnscIiafte«' eiQnelitietty wie er- äämiitaiiwiida* ü 

£inklang bringen oder v«n iefinander entfernt halten will - » 
Jedenfalls aber ist es nach dem jetzigen Standpunkte 
ider:Ni9to»¥isaewi(^hftftj die. je eM stets werdende, stets sich 
verjüngiende isfc, eine tiimteende Betouptong, dass sie es 

sei, welche mit nothwendiger Gonsequenz zu irreligiö^iem 

L^te, die I wie ich wohl voraussetsen darf, doeh «odi 

al3 Naturforscher gcAten dürfen, denken hierüber ganz anders. 

Ja eine ganze Schaar von Männern, deren Namen in 
der WisaeMchnOi nkmugfM» Kiang haben» kann als- eine 
«elehe 7ifli%efilhit wtifideny welche einer besseren Ansieht 

-huldigt. . . * 

. Ich will mich hier nicht .auf einen G. Th. Feehnarv 
jtkm G. H. :YDn.4Se^lt*U'bj»Tt9 ealen J. HT. Fncfas, eineA 
Andreas Wagner^ einen Ad. K. Aug. von Eschen- 
^ayer, einen Jos. Ennemoser, ^en Joh. Nep. Ring^^ 
eis, einen HeiBrichi^4ef£enA lillt^ll^hnliA»he Mtin^ be% 
idfon^r Weit mn fbitett .MieHeKlit :<lie: Wis8eiisebaftliche:4£ben- 
bin tigkeit abzusprechen geneigt sein dürfte. Auch will ioH 
iMshk dieünghinder. zu meinen Gunsten citirea, welchen wir 
Wi9rke;.wie liieBrü^Waiieify'Biihker.m^^^ juidenft, 
verdanken.: Icli erinnere lieber an einen Franz Baco von 
-Verulam. einen Joh. Keppler, einen Isaac Newton, 
/MM Grefem Laj^Uoö, :einen .0«, W. Frk Vi Leilinits^ 
einen 6.B. Stahl, einen Fr. Hoffnrann^ eineH K.V.. Beer-* 
haave, einen A. v. Ha 11 er, einen Charles Bonnet, einen 
J. F. W* üerschel, einen G. L. Chr. Friedr. Dagob^ 
X^üvier, «nnen K.:tt. Gunter ünd vevd^ neoeren'Aerzten 
au einen Hiifcland, einen Heim, einen Friedr. Nasse^ 
jleren. Ansicbten in Beziehung auf jene philosophischen Fra-^ 
f(Mi insgesomnit >ita Mnnnt sindy um sie kier> dnreh einz^ne 
Stellen ans ihren Schriften belegen zu müssen. . 
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' Von den in dieser Hinsicht minder bekannten Mittnern 
erwähne ich Jbeispielsweiso nur nocli eines J. H. F. von 

Aiitäenr.i«t^vO >^^^®^'^^^^ Tön 4ier Kolk, efaies 
C. F. Bnrdiick, ^3 eines M» £. A. NBimiann, ^) £asm 
Friedr. Arnold, eines Justus Liebig, ®) eines Rud. 
Yf9i^ueTy7y eines holze eine&.^. M. Leupold,^} eines 
A<L Spiefts-v^) eines F; W. Hagen, ^0 ^nes d Tuv^' 
kinje, eines A. W. Volkmunn etc., welche Namen 
giewiss hinreichen werden, um zu zeigen, dass es wenig- 
stenii 4ie Netumnenseteflien «mI die Medkin nk)lil-<8ind, 
wi^die uns snr Annrim'eliiei! Irre&giäe-imterialfslischsir 
Weltaii^hauung nothigen. 

■ Q AuthenrieUi: Ueber den Menschen und seine IIofTnung einer 
Fortdauer, xom Standpunkte des Naturforschers aus. Tübingen 
1825. — Ferner; AMichten über Kalur und Seelenleben. Stutt- 
gart 1836. r :i 

'y)1Deber dea ituMlidhled ^swlMben ttfdtim KatatMftito, 'Jjei»«iu^ 

, 3) Anthropologie. JJ^Attflagf^. 6li|tt|»^ 1847, pag. 591» , ; 
3Ietapbysische8 in der Physiologie, Bonn 1848, und Yer«iic1v «inea 
Beweises fttr dfe Ünsterblichkeit der Seele ans dem physiolo- 

gischen Standpunkt. Bonn 1842. * ' - ' ' 
5) Physiologie des Menschen. Zürich 1842. Bd. II. Ablh. III. pag. 1426. 
«) Chemische Briefe. Heidelberg 1844, pa^. 27 ff. ■ ' ' 

^ f}^Gründn&a der Ivocyclopädie und Methodologie d^r Medicia. £r- 
. langeo lS!ß8, pag. XII. Vergleiche auch: Beilage zur Augsburgcr 
allgemeinen Zeitung Tom 20. Januar 1852. Physiologische Briefe 
' • ' No.VI. - • ' • ■ ' . • 

- ^)f 'Rndfölph* t^agner; Phyttologlicbes HandwQrterlindi, Bd. I. 

.t)!nitoi^<4Af iMitAiif-iW^gyiii mi, pag^M. ' i \ ' 

^.W), P^ysi9|cfie de^y Nervensystems. BrannschweiglS^. ' Am Schloas. 
^0 <Rudolph AVagner : Physiologiscbcä llaiMiwürtechuch , Bd. II. 

pag. 692 fr 
«) 1. c. Bd. III. Ablh. II. pag. 472. 

1. c. «da. pag , 596 f« ' l * < - ü .' 

3 



Digitized by Google 



— 34 — 

Es soheml nrir iArigens mtk, lis ob «s stell ahne Mohe 

(larthiin Hesse, warum sich ein den gerechten Forderungen 
genügendes SluiÜiun der Natur, reclit gut mü em«r dem 
irrellgi(Iten * Ifaterialismab entgegenstehende» Aiiaiohl .i^- 
Iragen könne. • ' • • ' • 

Je tieier nänilich, wie bei Gehler so richtig gesagt 
ist« der* ferschende Yerstend. in 'das Innere der^^tfator und 
Üver ttnwtaidelbareii Gesetse eaixudringen sieh bestrobli, um' 
so fester muss seine Ueberzeufung in übersinnlichen Dingen 
begründet werden. AUerdnifs ist die Aiissenw^t im Kleinen 
wie im &iossen-in einen bedeutenden Umtage und bb hl 
die verborgensten Tiefen bereits erforsclit. Die Apparate 
zur Beförderung unserer Erkenntnisse hierüber sind ausser- 
otdenHich vervielfacht un^ verbessert' woirden, aber dennoch 
überzeugt man sich bald, dass der nkenschliche Verstand sich 
nur gleichsam in der Mitte eines unermesslichen Ganzen 
befindet^ dessen Umfiuig< er« oieht zu übersehen und dessen 
verschwnidend kleine Th^e er' Iriohl zu eitennen vermag. 
Vergebens bemüht sich der fleissige Forscher, die Grenzen 
des Waltalls zu erspähen» die unerreichbar stets weiter hin- 
ausrttcken , selbst wenn er se^^r iPbantasie einei^ .kühnen 
Flug in die -unermessliclien f Rli«ma>.fges|tttetr und elienso 
fruchtlos ist ^ein Bemühen, wenn er mit unermüdlicher Ge- 
duld j^ieh bestrebt^ die kleinsten Theile der Körp^ kennen 
2ü leni(^, "aus deneh 'das grössartlg|0 Canz^ zusammen- 
gesetzt isl. Wohl erkennt er übei-all Uebereinstimniung und 
i\mem Zusajcouienh^ng ; .,fdlei;^i^, gei^ngl e^; zur Kenntniss 
allgemeiner Geaetae» dDren;absolut0..fmdvuaumstdsslioh« Ge- 
wissheit dem nadi Wahrheit afrebenden Y^rslande wohlMlig 
zusagt : allein st«ts findet er zugleich , dass noch Vieles 
unerkannt bleibt, dessen Menge, verbunden mit den uniiber-* 

Physikalisches Wörterbuch, Bd. MI. Ahtb. L pa^. 521 1 ^ 
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windlichen Schwierigkeiten, die sich sogleich im Beginnen 
seinen Bemühungen nach richtiger Einsicht entgegenstellen, 
ihn bald zu der Ueberzeugung führt, dass sein endlicher 
Versland die ins Unendliche hinausrückende Au%al>e zu 
losen niemals im Stande sein werde. 

Auf der einen Seite enseugt dieses Bescheidenheit in , 
der Würdigung der eigenen Kräfte, auf der anderen aber 
fiilirt eben die innere Evidenz des wirklich Erkannten zu der 
festen Ueberzeugung, dass es noch Höheres, Unerkennbares 
gehen müsse, und Beides sichert gleichmässig gegen, da^ 
anmassende und wahrhaft frivole Streben, über Alles urlhei- 
kn, über Alles entscheiden zu wollen, was auch der Erlah-« 
rung nach bei dem ächten Naturforscher nie gefimden wurde. 

Hippokrates dürCte also recht haben, wemi er sagt, 
dass er die Philosophie für eine Schwester und verträgliche 
Hausgenossin der Medicin halte. ^) Auch wird hier wohl 
wahr bleiben, was Baco von Yerulam gesagt hat, ^) dass 
ein Wem'g Philosophie der Natur die Menschen zum 
Atheismus geneigt mache, tiefere Kenntniss dagegen sie zur 
Religion zurückfUhre. 



M Hippokratis openi, ed. h ü h n. Lipsia* 1B25, tom. lU. pag. 823. 

2) Opera oninia, Harni«; 1694, pag. It65: „Verum est Urnen, panim 
Phitosopbiie naturalis hommes inclloare in Atheismus; at altiorem 
Scientiam eos ad Religionem circamagere«'' Vergleiche ^amit die 
andere Stelle ibid. pag. 5: „Quin potiua oertissimum est, atque 
eiperientia eomprobatom, lern gtutus in plulösophia movere 
fortaMe ad Atfaeismoi, sed pleniores baastus ad religionem 
redacere." 



Druckfehler: 



Pag.1, Zeile 3 lies: Hlppokrites statt: 1iyppo\tn%e». 

ZeüelQ liest tfippokratet stattt Hyppokratet. 
Pa^. 8« Aamerk. 3 lies: pag.7a9f. verfliekeii mit pag.304 ib>4^ 
Zeile 6 von naten und mit pag. 47 ikid., Zeile 8 roo 

, unten statt: pa^;. 126. 
Pag. 11, Zütle4 v.u. lies: Müller statt: Müller. 
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